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Das Walliser Bus-Drama als Vorbild

A uf einer Gebirgsstras­
se im Schwarzwald 

nahe des Ortes Dachsberg: 
Kinder schreien, Blut und 
Tränen fliessen. Ein Bus 
liegt umgekippt auf der 
Seite, darin 50 Verletzte. 
Feuerwehr, Helikopter, 
Psychologen auf Platz.

Die Szene erinnert 
stark an das Bus-Drama 
von Siders, bei dem im 
März 28 Menschen ums 
Leben kamen. Es diente als 
Vorlage für die Gross­
übung. 

350 Retter üben den 
Ernstfall, um für solche 
Ereignisse gewappnet zu 
sein. «Das Busunglück im 

Wallis und andere Un­
glücke haben uns auf 
traurige Weise ge­
zeigt, wie realistisch 
ein solches Unfallsze­
nario ist», sagt Feuer­
wehrkommandant 
Michael Denz zur 
«Neuen Presse». Über-
all sind Videokame-
ras installiert. Nach 
der Übung wollen 
die Retter die Filme 
auswerten und dar-
aus lernen. 

Der Schwarzwald 
machte den Anfang. 
Ähnliche Übungen sol­
len in ganz Deutschland 
folgen. � num

Übung → Deutschland will  
aus dem Horror-Unfall lernen.

Unfall kopiert Die Übung ist so realistisch wie möglich gestaltet worden.

Rickli: «Ës hätt 
zvill Tüütschi»

I m «SonnTalk» von Tele 
Züri fand die SVP-Natio­

nalrätin klare Worte. The­
ma Ventilklausel. Das Prob­
lem seien nicht die Polen, 
sondern die Deutschen. «Ës 
hätt zvill Tüütschi», poltert 
sie am TV. «Der Bundesrat 
hätte die Ventilklausel be­
reits 2009 aktivieren sollen, 
dann wären die Deutschen 
auch betroffen.»

Zu Blick am Abend 
meint sie heute: «Ich 
habe sehr viele Reak­
tionen von Zuschau­
ern erhalten. 95 Pro­
zent gaben mir 
recht.» Gleich 
mehrere Bei­
spiele seien 
ihr gemailt 
worden von 
Schweizern 

um die 50, die offiziell aus 
Restrukturierungsmass­
nahmen ihren Job verloren. 
Und kurze Zeit später seien 
Deutsche eingestellt wor­
den. «Wir haben ein Prob-
lem mit der Massenein-
wanderung. Die Personen­
freizügigkeit muss darum 
dringend neu verhandelt 
werden», sagt Rickli. So lie­

sse sich der Unmut in der 
Bevölkerung behe­

ben. Ausserden kön­
ne es nicht sein, 
dass in den Bergen, 
in der Gastrono­
mie Deutsche be­

schäftigt wür­
den.  � kmu

Ventilklausel → Nicht Polen 
sind laut Natalie Rickli (SVP) das 
Problem, sondern die Deutschen.

Es ist schon verrückt: Da 
singen die Politiker jah­
relang ein Hohelied auf 
die Einigung Europas, 
malen in den schil­
lerndsten Farben eine 
heile Welt, die unseren 
in scheinbarer Harmonie 
vereinten Kontinent wie 
einen Streichelzoo für 
uns Bürger erscheinen 
lässt. Und gerade, als 
sich die Europäer an den 
Gedanken gewöhnen, 
nicht alle Konflikte mit 
Waffengewalt und Sä­
belgerassel zu lösen,  
restaurieren Merkel und 
Sarkozy den National­
staat, indem sie das 
Schengen-Abkommen 
aushebeln wollen. Aus 
Opportunismus und 
schierer Hilflosigkeit  
angesichts der Proble­
me, die ein vereintes Eu­
ropa mit sich bringt, su­
chen die beiden ihr Heil 
in Ideen, die in die Mot­
tenkiste der Geschichte 
gehören. Dass die 
«Wacht am Rhein» wie­
der aufersteht, dürfte 
vor allem einer Berufs­
gruppe gefallen: den 
Grenzbeamten. Mussten 
diese doch mangels Be­
rufsgrundlage (Grenze) 
fast schon verzweifeln, 
während Steuerflücht­
linge mit den Taschen 
voller Schwarzgeld  
fröhlich winkend an  
ihnen vorbeibrausten. 
Aber damit wird ja dann 
vielleicht wieder Schluss 
sein, und wie schon in 
den vermeintlich guten 
alten Zeiten könnten  
wir dann in stundenlan­
gen Staus an den Schlag­
bäumen unsere Som­
merferien im Kreise un­
serer netten deutschen 
Nachbarn beginnen. 
Eine wahrhaft europäi­
sche Perspektive.
regula.staempfli@telenet.be
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Die Pässe 
bitte!

Weniger Geld für normalverdienende Singles
Studie → Steigende Mieten, Krankenkassenprämien, 
Gebühren und Steuern. Solche Ausgaben fressen unser 
Einkommen weg. Dies zeigen die neusten Resultate des 
Verteilungsberichts 2012 des Schweizerischen Gewerk-
schaftsbundes (SGB). Sie zeigen, in welch «dramati-
schem Ausmass» die Einkommens- und Vermögensun-
gleichheit in den letzten zehn bis 15 Jahren zugenommen 
hat. Besonders betroffen von der Lohnschere sind allein-

stehende Normalverdiener. Sie hatten 2010 weniger Geld 
zum Leben als zehn Jahre zuvor. Doch auch für Familien 
sieht es nicht rosiger aus. So das Beispiel des SGB: Eine 
vierköpfige Familie mit hohem Einkommen hatte im Jahr 
2010 real 15 000 Franken mehr frei verfügbares Einkom-
men als im Jahr 2000. Einer vierköpfigen Familie mit ei-
nem tiefen Einkommen bleiben hingegen nur noch 1300 
Franken zusätzlich.  kmu

Direkte Worte  
SVP-Nationalrätin 
Natalie Rickli.


